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Nr. 24. 


Die Behandlung 
und Verwertung der Viehjauche 


Bekanntlich beſteht die Viehjauche aus dem Urin und 
den feuchten Kotabgängen der Hausſäugetiere (von den 
Pferden, Rindern und Schweinen). Sie dient zunächſt zur 
Erzeugung und Konſervierung des Stalldüngers der vor⸗ 
genannten Haustiere. Der Überfluß wird meiſtens auf den 
Hof abgeleitet oder in beſonders hergeſtellte Jauchebehälter 
befördert. Bei den Pferden wird in der Regel kein Jauchen⸗ 
überfluß eintreten, dagegen ſtets beim Rindvieh, mehr noch 
bei den Schweinen. Die Beſtandteile der Jauche, ſoweit ſie 
den Kulturpflanzen als Nährſtoffe dienſtbar gemacht werden 
können, ſind chemiſch ermittelt worden und betragen in 
1000 Teilen: x 


a) bei Pferden 4,2 Stickſtoff, 0,5 Phosphorſäure, 1,1 Kali 
und 2,3 Kalk; 

b) bei Rindern 3,8 Stickſtoff, 1,1 Phosphorſäure, 9,0 Kali 
und 0,0 Kalk; 2 

e) bei Schweinen 2,0 Stickſtoff, 0,5 Phosphorſäure, 1,8 
Kali und 1,5 Kalk. 


Dieſe ermittelten Zahlen find — ja nach der Fütterungs⸗ 
weiſe — ſtets Veränderungen unterworfen; denn je kräfti⸗ 
ger das Futter iſt, deſto beſſer und höher werden ſich auch 
die Nährſtoffe ergeben. 


In Landwirtſchaſten, wo Tiefſtälle zur Düngerbehand⸗ 
lung und zeitweiſen Aufbewahrung vorhanden ſind, wird die 
Jauche von Pferden, meiſtens auch von Rindern, überhaupt 
nicht in die Erſcheinung treten, ſondern beim wiederholten 
Ebnen ihrer Lagerſtätten ſich ſtets mit dem benutzten Streu⸗ 
material derartig vermiſchen, daß bei der Düngerabfuhr 
aus den Ställen in Zeiträumen von 4 bis 8 Wochen eine 
gut durchgefeuchtete Düngermaſſe von dunkler Farbe und 
ſtechendem Geruch entſtanden iſt. Nach Behauptung der 
Chemiker ſoll trotz des ſcharfen Geruches der Ammoniakſtick⸗ 
ftoffverluft nur ein ganz minimaler fein, Es wird ſogar 
behauptet, daß die Stickſtoffverluſte beim täglichen 
Düngerauswurf auf dem erzeugten Düngerhaufen — be⸗ 
ſonders beim Pferdedünger — und bei einer ungenügender 
Behandlung bedeutend größer ſind als bei der zeitweiſen 
Abfuhr des Tiefſtalldüngers. 

Zur ſachgemäßen Behandlung der über⸗ 
flüſſigen Rindvieh⸗ und Schweinejauche müſſen genügende 
Vorkehrungen getroffen werden. In großen und mittleren 
Landwirtſchaften ſind faſt überall ſchon praktiſche Jauche⸗ 
ableitungen und maſſive Jauchebehälter oder Jauchegruben 
vorhanden, die im oberen Teile eine Zuflußöffnung, ſowie 
eine e en haben, um eine Jaucheverdunſtung 
x zu vermeiden, Ferner find zur beſſeren Benutzung der 
— Jauche eine Jauchepumpe und ein Jauchewagen mit 
x Jaucheverteiler notwendig. Ta 2 
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In der Jauchebehandlung ſind leider noch ſehr 
viele mittlere und kleine Landwirte rückſtändig. 
Beſonders für dieſe ſollen nachfolgende auf Erfahrungen 
beruhende Vorſchlage — wenigſtens zur Prüfung — gegeben 
werden: 

Ein Ablaufen der überflüſſigen Jauche vom Dünger⸗ 
haufen bzw. vom Hofe auf die Straße — wie es bisweilen 
noch vorkommt — iſt zu vermeiden, da wertvolle. Dünger⸗ 
ſtoffe verloren gehen. Es macht doch nur geringe Koſten, 
wenn eine Tonne oder maſſive Grube mit Deckel an der 
Seite des Düngerhaufens angelegt wird. Profeſſor Dr. 
Gerlach hat in ein em Vortrage in der Sitzung der deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft erläuternd angegeben, daß Jauche 
in unbedeckten Jauchebehältern weſentliche Stickſtoff⸗ 
verluſte erleidet. 


Wenn es beſchwerlich erſcheint, Jauchebehälter anzulegen, 
kann man auch die überfluſſige Jauche dem Düngerhaufen 
übergeben und mit neuem Düngerauswurf bedecken oder mit 
Torfmull, Spreu, Stroh oder anderem Streumaterial ver- 
miſchen und ſodann dieſes Material auf den Kompoſthaufen 
bringen. 


Die Verwertung der überflüſſigen Jauche kann auf 
verſchiedene Art erfolgen. Man befördert ſie mit dem Jauche⸗ 
wagen auf das Feld (Wieſen oder Acker) und übergibt ſie 
mittels des Jauchenverteilers dem Boden oder benutzt ſie — 
wie oben bemerkt — zur Verbeſſerung des Kompoſtes. Oft⸗ 
mals werden die Wieſen ſtiefmütterlich behandelt, erhalten 
wenig oder gar keinen Dünger. In ſolchen Fällen iſt gerade 
die Jauche (beſonders die Rindviehjauche), auch der mit 
Jauche vermiſchte Kompoſt, ſchon des Stickſtoff⸗ und Kali⸗ 
gehaltes wegen, zweckmäßig zu verwenden. Wieſen in 
mäßig feuchter Lage werden bei öfterer Düngung mit Jauche 
oder Kompoſt gute Erträge ſowohl an Menge wie an Güte 
liefern. L. 


vandwirtſchaftliches. 


Landmanns Arbeiten im Dezember. 


Je dunkler es über Dezemberſchnee war, 

je mehr leuchtet Segen im künftigen Jahr. 

Der Dezember bringt in unſeren Gegenden noch manch⸗ 
mal recht mildes Wetter. Dann wird das Pflügen ſort⸗ 
geſetzt, ebenſo das Dungfahren. Für den größeren Teil 
des Monats wird man aber wohl auf dem Felde wenig 
anfangen können, deſto mehr Arbeit gibts dann in Haus 
und Hof. Da ſind zunächſt alle Geräte, die den Winter über 
nicht gebraucht werden, nachzuſehen und zu reinigen, ſchad⸗ 
hafte Teile werden ausgebeſſert bezw. erſetzt. Jedes Stück 
erhält nach Inſt indſetzung feinen beſonderen Platz. Schon 
dieſe Ordnung im Kleinen zeugt von einem ſorgſamen, tat⸗ 
kräftigen Hauswirt. Strohmieten ſind gut abzudecken, damit 


— 


man nicht Gefahr läuft, ſpäter halbverfaulte Streu vorzu⸗ 
finden. Froſtwetter iſt gutes Dreſchwetter. Die durch die 
reiche und ſchwere Herbſtarbeit abgetriebenen Zugtiere be⸗ 
dürfen jetzt einer beſonderen Pflege. Durch gute Fütterung 
und Wartung ſorge man dafür, daß fie bald wieder in guten 
Futterzuſtand kommen. Nachdem nun auch die letzten 
Wurzelfrüchte eingebracht ſind, ſollte der Landwirt nicht 
unterlaffen, einen ordentlichen Etat für die Winterfütterung 
zu entwerfen. An den langen Abenden hat er genügend 
Zeit, um Erwägungen darüber anzuſtellen, ebenſo an der 


Hand ſeiner im Laufe des Jahres gemachten Aufzeichnungen 


darüber nachzudenken, wie der Roh⸗ und Reinertrag ſeines 
Landes zu heben ſei. Jetzt hat er auch genügend Zeit und 
Muße, durch Leſen guter landwirtſchaftlicher Zeitſchriſten 
und Bücher ſein Wiſſen zu bereichern. Gerade für den 
Landwirt ift Raſten — Roſten, Stillſtand — Rückgang! ck. 


Viehzucht. 


Die Druſe der Pferde. Jeder Katarrh oder Naſenaus⸗ 


fluß wird von manchen mit Unrecht als Druſe bezeichnet. 
Die eigentliche Druſe iſt eine Reinigungskrankheit der 
Fohlen und als ſolche typiſch. Sie beſteht in einer Ent⸗ 
zündung der zwiſchen den Scheren in der Kehle ſitzenden 
und zur Eiterung (Blutreinigung) neigenden Lymphdrüſen 
und einem Katarrh der Luftröhren, der ſich weiter auf die 
Lungenſchleimheit ausdehnt, reſp. ausdehnen kann. Neben⸗ 


ſächlich find Nafen- und Augenſchleimhaut beteiligt. Der 


Katarrh iſt ſchleimig⸗eitrig. Dabei iſt der Appetit ziemlich 
ungeſtört, ebenſo das Befinden. Die Vorſchriften der Be⸗ 
handlung wollen, daß dieſer Reinigungsvorgang der Natur 


nicht geſtört werden darf. Die Kranken müſſen namentlich 


vor Erkältungen in Acht genommen, die Drüſengeſchwüre 


rechtzeitig aufgeſchnitten und die Fütterung leicht verdaulich 


und doch nahrhaft (Hafer und Weizenkleie, Wurzeln ufw.) 
gereicht werden. Bei gutem, warmem Wetter können ſolche 
druſekranken Fohlen wohl an die Luft, ſonſt aber iſt Stall⸗ 
ruhe bei Bedeckung mit einer wollenen Decke paſſender. Die 


fog. verſchlagene Druſe tft eine Blutvergiftung durch Eiter. 


Tierarzt Ehlers⸗Finteln/ H. 


Der Zuchtbock und ſeine Pflege. 1. Nur gut entwickelte, 


geſunde, fehlerfreie Böcke ſollen zur Zucht zugelaſſen werden. 
2. Bewährte Zuchttiere dürfen nicht zu früh abgeſchafft 
werden. Bei guter Haltung und Pflege können geſunde 
Böcke 5 bis 6 Jahre, unter Umſtänden auch 8 bis 10 Jahre 
zuchtfähig bleiben und erzeugen im höheren Alter vielfach 
die ſchönſten Lämmer. 9. Hafer iſt für Zuchtböcke unent⸗ 
behrlich und nicht nur während der Deckzeit zu reichen. Die 
Ration kann höchſtens in den Sommermonaten etwas ein- 
geſchränkt werden. 4. Neben der Fütterung iſt der freie 
Auslauf, wenn möglich auf einer guten, trockenen Weide, 
die beſte Vorbereitung für die Deckzeit. 5. Haut⸗ und 
Klauenpflege ſollen ſorgfältig beachtet werden. 6. Auch 
ältere, kräftige Böcke dürfen nicht übermäßig zur Zucht be⸗ 


nutzt werden. Sie ſollen im Jahre höchſtens 8090, täglich z 


nicht mehr als 5—6 Ziegen decken. Zwiſchen jedem Sprunge 
ſoll ein Zwiſchenraum von mindeſtens einer Stunde liegen. 
7. Der Bock ſoll in einem gedeckten, hellen Raume, der mit 
einem rauhen Boden verſehen iſt, d 
werden. Zwang oder rohe Behandlung iſt unbedingt zu 
vermeiden. 8. Das mehrmalige Decken einer Ziege zu der⸗ 
ſelben Zeit, auch von verſchiedenen Böcken, iſt unbedingt zu 
vermeiden. Es iſt einmal vollſtändig zwecklos und zum 
andern eine Vergeuoͤung der Kräfte der Tiere. 9. Auf 
Grund des Deckverzeichniſſes iſt vom Bockhalter darauf zu 
achten, daß ein Bock nicht die eigenen Nachkommen deckt. 
10. Neue Böcke ſollen nicht erſt kurz vor der Deckzeit auf 
die Station gebracht werden, da ſie ſich ſonſt noch nicht an 
die neuen Verhältniſſe gewöhnt haben, an Heimweh kranken 
und unter Umſtänden völlig verſagen. Schr. 


Haltung und Pflege der Mutterſchafe. Die Pflege vor 
der Deckzeit fördert beſonders die Fruchtbarkeit. Da man 


bei Fleiſchtieren gerade kräftige Tiere wünſcht, laſſe man die 
Muttertiere möglichſt lange weiden. Allerdings hüte man 


ſich, die Schafe vor Eintritt des Froſtes auf die Wieſen zu 
führen, denn der Genuß der Ranunkelarten führt allerhand 


Krankheiten, wie Herzwaſſerſucht und Lungenkrankheiten, 
herbei. Beim Füttern beachte man folgendes: Eine lange 


der Ziege zugeführt 


Herbſtweide erfordert reichliche Beigabe von Stroh und Heu. 
Hört die Weide auf, ſo gibt man für den Tag 11% Kg. 
Rübenfutter und gutes Heu pro Tier. Muß man Stroh 
füttern, ſo gehört entſprechendes Kraftfutter zwiſchen Heu 
und Stroh, wobei man ſtickſtoffhaltiges Kraftfutter zur Be⸗ 
günſtigQung der Lammentwickelung wählen muß. Man 
rechnet bei ea. 50 Kg. für ein Mutterſchaf durchſchnittlich 200 
bis 250 Gr. Kraftfutter. Mutterſchafe dürfen während der 
Trächtigkeit keine Leguminoſen bekommen, ſonſt entſteht die 
Lähme der Lämmer. Dagegen können Raps⸗ und Seſam⸗ 
kuchen verfüttert werden. Als Tränke reiche man nur 
reines, unvermiſchtes Waſſer. Schwzb. 


Geflügelzucht. 


Geſtreifte Langſchans. Die Langſchans gehören neben 
den Koſchins mit zu denjenigen Hühnerraſſen, mit deren 
Erſcheinen in Deutſchland die Zucht der Raſſehühner ihren 
Anfang nahm. Sie find in der Mandſchurei zu Hauſe, haben 
aber trotz ihrer mancherlei guten Eigenſchaften und trotz 


ihrer vornehmen Erſcheinung niemals große Verbreitung 
bei uns gefunden. Um fo mehr iſt es zu begrüßen, daß eine 


Reihe von Züchtern mit eiſerner Zahigkeit an ihnen feſthält. 
Unter den mancherlei Farbenſchlägen der Langſchans ſind 
die ſchwarzen am verbreitetſten; 


ſtreiften, welch letztere heute dem Leſer im Bilde vorgeführt 
werden, verhältnismäßig ſelten vorkommen. Häufig wird 


von deutſchen Langſchans geſprochen. Dadurch fol vor allem 


zum Ausdruck gebracht werden, daß dieſe im Gegenſatz zu 
den engliſchen glattfüßig ſind. Bei der Beurteilung der 
Langſchans wird viel Wert auf recht hohe Stellung und 
breiten Körper gelegt. Obwohl der Rücken wegen des Hals⸗ 
behanges des Hahns nicht gerade erſcheint, wird doch viel 
auf langen Rumpf geſehen. Der Rücken ſoll nach hinten 
zu aufſteigen. Das Gefieder liegt im Gegenſatz zu dem der 
Orpingtons, die den Langſchaus nahe ſtehen, feſt an. Die 
geſtreiften Langſchans 


‘ esse ss — = 

noch fo manches vermiſſen, was z. B. bei den ſchwarzen un⸗ 
bedingt gefordert wird. Auch ihre Zeichnung dürfen wir 
uns nicht etwa ſo denken, wie wir ſie bei den geſtreiften 
Plymouths haben; wir müſſen da ſchon in unſeren Forde⸗ 


‚rungen ein ganz Teil nachgeben. In ihren Eigenſchaften 
find ſich die Langſchans aller Farbenſchläge gleich. Sie find , 
) Ihr kurzes 
Fleiſch iſt von beſonderer Zartheit. Die Langſchans ſind 
aber auch als Leger nicht zu verachten. Von Vorteil bei 
ihrer Zucht iſt es, daß ſie einen großen Teil ihrer Eier im 


ſchwere Hühner, ſogenannte Fleiſchhühner. 


Winter legen. Es hängt dies eng zuſammen mit ihrer 


großen Brütluſt. Die Langſchanheunen find in der Regel 
frühe, ſichere Brüter, die auch ihre Küchlein nachher getreu 


bemuttern. Dieſe wachſen bei geeigneter Pflege bald zu 


kräftigen Tieren heran. Daß ſie zum Aufbau ihres großen 


Körpers mehr Futter gebrauchen, als z. B. die leichten Ham⸗ 
burger, liegt doch eigentlich klar auf der Hand, und daraus 
iſt ihnen doch kein Vorwurf zu machen, denn dafür geben 
ſie geſchlachtet auch mehr Fleiſch her. Hüten müſſen ſich aber 
die Züchter, den Langſchanhenuen zuviel Futter zu geben, 
da dieſe dann bald verfetten und infolgedeſſen ſchlecht legen. 
Paul Hohmann⸗Zerbſt. 


- Der Königsfaſan. Der Faſan iſt ein Bewohner Nords 
chinas, wo er zu dem häufigeren Jagdwild gehört. Infolge 
des rauhen Klimas ſeiner Heimat hat er ſich auch in Europo 


; Ahnen folgen dann die 
blauen, während die gelben, die weißen und auch die ge- 
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gut eingewöhnen laſſen und verlangt keinen beſonderen Schutz. 
Faſanen werden gemeinhin für viel größer gehalten als ſie 
wirtlich find. Der Königsfaſan übertrifft jedoch im Körper 

7 f gewicht den Goldfaſan ums Doppelte 
und kommt einem mittleren Haus⸗ 
huhne nahe. Der Schwanz des 


während die Henne verhältnie⸗ 


als die übrigen Faſanen. Der 
Kopf iſt glatt, ohne Federhörnchen 
oder Schopf. Kopf und Oberhals 


im Nacken vereinigen, darunter 
erſcheint ein ſchwarzes Halsband. 


mit ſchwarzer Säumung. Der 
Schwanz iſt grauweiß, goldbraun 
gefäumt, mit braunſchwarzen Quer⸗ 
ſtreifen. Das Auge iſt rotbraun, 
Schnabel und Füße oliv. — Die 
Henne hat ähnliche Kopfzeichnung, 
aber in Blakeelb und Dunkelbraun. 
Hals und Rücken find bräunlich 
mit ſchwarzen Flecken, helle Feder⸗ 
ſchäfte. Die Unterſeite iſt braun⸗ 
grau mit weißlichen Dreieckflecken, 
der Schwanz braun mit unklarer 
Bänderung. Durch den langen 
Schwanz erfordert der Faſan ein 
großes Gehege und paßt daher 
weniger für den kleinen Liebhaber. 
Auch hat ſich gezeigt, daß die Jungen 
in engem Raume ſchwer aufzuziehen 
ſind. Sonſt aber iſt der Faſan 
ein guter Zuchtvogel, der allerdings 
meiſt erſt im Mai mit Legen beginnt 
und es bei ſtetem Wegnehmen der Eier auf deren 25 bis 30 
bringt. Die Eier haben die Größe von mittleren Zwerghuhn⸗ 
eiern und ſind leicht erdbraun gefärbt. Ganz ausgezeichnet 
hat der Faſan ſich zum Ausſetzen in der freien Wildbahn 
bewährt, wo er übrigens auch Paarungen mit den Sagdfafanen 
eingeht. Er liefert vorzügliches Wildbret. In ſeinem reißend 
ſchnellen Fluge bietet er ein prächtiges Schauſpiel; der Hahn 
kann dabei den Flug plötzlich unterbrechen, indem er ſich jah 
wendet und den Stoß ausſpreizt, deſſen lange Federn dann als 
Luftbremſe wirken. Der Königsfaſan iſt ein ruhiger Vogel. 
Die Stimme des Hahnes erinnert an die eines kleinen Sing⸗ 
vogels. Wulf. 


Auf dem Geflügelhof im Dezember. „Schutz vor dem 


Winter!“ heißt die Parole für Dezember. Die Stallungen 
ſind daraufhin nachzuſehen und, wenn nötig, die Innen⸗ 
wände mit Strohmatten zu belegen. Man ſchließe aber ſeine 
Stallungen nicht hermetiſch ab. Wohl iſt Zugluft verderblich, 
aber friſche, reine Luft ift erſte Lebensbedingung. Am Tage 
iſt daher die Stallung gut zu lüften. Nichts iſt verderblicher 
für das Geflügel als Verweichlichung. Darum ſind auch ge⸗ 
heizte Ställe für Wirtſchaftszucht völlig zu verwerfen. Mög⸗ 
lichſt täglich ſollen die Tiere hinaus ins Freie. Nur bei 
Schneetreiben und Regen laſſe man ſie drinnen. Dann er⸗ 
weiſt ſich ſo recht der Scharraum in ſeinem unbezahlbaren 
Werte. Hier finden die Tiere ſtets einen geſunden Aufent⸗ 
halt und zugleich Arbeit, die allein die Lebensgeiſter rege 
erhält und manchem Laſter vorbeugt. Als vorzügliche Ein⸗ 
ſtreu für den Scharraum empfehlen wir Spreu der verſchie⸗ 
denen Getreidearten, aus der durch emſige Tätigkeit noch 
manches verſprengte Körnchen herausgepickt wird. Jeder 
Züchter ſollte ſich davon ſeinen Bedarf ſicherſtellen. Auf die 
Fütterung iſt die größte Sorgfalt zu legen. Die Tiere ſind 
jetzt völlig auf die Hand des Züchters angewieſen. Sie 
brauchen fürſorglich zuſammengeſtelltes warmes Weichfutter 
und überſchlagenes Trinkwaſſer. An Grünfutter bw. Erſatz 
eines ſolchen darf es nicht fehlen, ebenſowenig an eiweiß⸗ 
haltigen Stoffen. Wer einmal Mais geben kann, iſt gut 
daran. Die Frühbruttiere fangen allgemach mit dem Legen 
an. Man entnehme die Eier mehrmals am Tage dem Neſte, 
damit fie nicht etwa durch Froſt leiden. — Das Waſſer⸗ 
geflügel laſſe man auch im Winter aufs Waſſer. Man 
forge dafür, daß es ſtets ein eisfreies Plätzchen vorfinde. 


Hahnes wird über 1,50 Meter lang, 


mäßig nicht länger geſchwänzt iſt 


ſind weiß mit ſchwarzem Augen⸗ 
brauen⸗ und Wangenſtreif, die ſich 


Das Körpergeſieder iſt goldgelb 


Die Zuchttiere gedeihen bei dieſer Haltung um ſo beſſer. 
Gegen Kälte find fie nicht empfindlich. Beſonders geſchützte 
Stallungen bedürfen ſie darum nicht; nur ſorge man für 
ſtets trockene Einſtreu. Da Gänſe und Enten ſchon vielfach 
gegen Ende des Monats, ſicher aber im Januar, zur Paa⸗ 
rung ſchreiten, ſorge man möglichſt zeitig für Zuſammen⸗ 
ſtellung der Zuchtſtämme. — Ausgewachſene Truthühner 
können auch jede Kälte vertragen. Unſere eigenen nächtigen 
faſt das ganze Jahr hindurch im Freien; nur bei kaltem 
Regenwetter ſuchen ſie nachts ein ſchützendes Dach. — Für 
Tauben verläuft der Dezember ähnlich wie der November. 


Je beſſer die Tierchen durch den Winter kommen, um ſo 


größer iſt der ſpätere Bruterfolg. Bei Schneetreiben, Nebel 
und regneriſcher Witterung ſind ſie im Schlag zu halten, 
ſonſt aber laſſe man ſie wenigſtens um die Mittagszeit einige 
Stunden hinaus. Das Trinkwaſſer iſt etwas angewärmt zu 
reichen. Bei Froſtwetter iſt ihnen das Badewaſſer vorzuent⸗ 


halten. N ; Sch. 


Bienenzucht. 


Unſere Bienen im Dezember. Hat der Imker bis 
hierher feine Pflicht getan: haben ſeine Lieblinge den 
nötigen Wintervorrat erhalten, hat er die Winterpackung 
mit aller Umſicht vorgenommen und für ausreichenden 
Schutz gegen rauhe Winde und Schneetreiben geſorgt, dann 
darf er zuverſichtlich auf ein frohes Erwachen ſeiner Immen 
zur nächſten Oſterzeit hoffen. 
Bienen nichts anderes als Ruhe und nochmals Ruhe. Alles 
Störende iſt vom Stande fernzuhalten. Man achte be⸗ 
ſonders darauf, daß nicht das Dach oder die Seitenwände 
des Standes bzw. der einzeln aufgeſtellten Beuten von im 
Winde bewegten Zweigen eines nahen Baumes oder Strau⸗ 
ches getroffen werden. Jede, auch die geringſte Beunruhigung 


der Bienen in ihrer tiefen Winterruhe iſt ein Schritt zu 


ihrem Verderben. Wo es aus irgend einem Grunde noch 


an der nötigen Auffütterung fehlt, kann ſolches allenfalls 


noch nachgeholt werden, indem man dem notleidenden Volke 
einen Kandis⸗Futterkuchen im Gewicht von zirka 1% Kilo⸗ 
gramm in die Futteröffnung ſchiebt, To daß die Bienen 
freien Zugang dazu haben, wonach die Verpackung wieder 


ſorgſältig in Ordnung zu bringen iſt. Mit dem genannten 
Quantum wird das Volk ſchon einen Monat auskommen.“ 


Dann wäre die Fütterung gegebenenfalls zu wiederholen. 
Wohlgemerkt iſt die Fütterung jetzt aber nur ein Notbehelf, 
der nur in äußerſter Not angewandt werden ſollte. Lockerer 
Schnee vor dem Flugloch ſchadet nichts; nur wenn er durch 
Auftauen zuſammenſinkt, verſperrt er der Luft den Zutritt 
in das Innere der Beute und muß dann fofort entfernt 
werden, um keinen Lufthunger heraufzubeſchwören. Bei 
ſtrahlender Sonne und Schneedecke blende man die Fluglöcher 
ab, damit nicht einige vorwitzige Tierchen herausgelockt 
werden in den ſicheren Tod. ſch. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gartenarbeiten im Dezember. Trotzdem in der Natur 


allgemein Ruhe herrſcht, gibt es im Obſtgarten noch manches 


zu tun. Niemals darf der umſichtige und vorſorgliche Gärt⸗ 
ner feine Hände in den Schoß legen., Gerade im Zuſtand 
der Ruhe können die meiſten Bäume und Sträucher am 
beſten verſetzt werden, d. h. ſolange es der Froſt nicht ver⸗ 
hindert. Vornehmlich auf leichteren, durchläſſigen Böden iſt 
die Herbſtpflanzung der Frühjahrspflauzung unbedingt vor⸗ 
zuziehen. Alle Obſtarten ſind cut zu düngen bzw. zu jauchen. 
Die Baumſcheiben ſind zu lockern und mit verrottetem Miſt 
zu belegen. Das Ausputzen, Auslichten, Abkratzen der 
Stämme und Beſtreichen derſelben mit Stallmiſt wird fort⸗ 
geſetzt. Dabei find Eier und Larven der Obſthaumſchädlinge 
nach Möglichkeit zu vernichten. Empfindliche Spalierhäume 
find mit Strohmatten oder ähnlichem zu bedecken. Junge 
Stämme werden durch Umbinden von Dorngezweig, Draht⸗ 
gitter oder dergl. geſchützt. Im Obſtkeller iſt häufiges Nach⸗ 
ſehen geboten. Jede Frucht, die auch nur die kleinſte . 
von Fäulnisbefall zeigt, iſt ſofort auszuleſen. Man u 
darauf, daß im Keller ſtets friſche, reine Luft herrſcht. 10 
milder Witterung it darum zu lüften. Sonnen forte 
helles Tageslicht iſt von den Früchten fernzuhalten? er 
verſtändlich dürfen fie auch nicht vom Frost erreicht werden. 
* . 8 


- 


Vorläufig gebrauchen feine 


Auch im Gemüfegarten ruht die Arbeit nicht völlig. Bei 
offenem Wetter iſt das Land, ſoweit ſolches noch nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, grobſchollig umzuwerfen. Gerade nach leichtem 
Froſt geht dieſe Arbeit vorzüglich. Dabei iſt der Dünger 
unterzubringen. Bei leichtem Boden iſt beſonders Abort⸗ 
dünger zu empfehlen, da dieſer den Boden mehr bindig macht. 
Wo es nötig erſcheint bzw. gewiſſe Kulturen es verlangen, 
iſt bei trockenem Wetter zu rigolen. In Furchen gepflanzte 
Setzlinge ſowie in Gruben geſetztes Wintergemüſe iſt bei 
Froſtwetter zu bedecken. Für den Küchengebrauch kann man 
im warmen Fenſter Schnittlauch, Peterfilie und andere 
Küchenkräuter treiben. Der Gemüſekeller iſt einer häufigen 
Durchſicht zu unterziehen. Angefaulte Stücke und Blätter 
ſind dabei zu entfernen. Alle Gartengeräte, ſoweit ſie nicht 
mehr benutzt werden, ſind gründlich zu reinigen, Eiſenteile 
einzufetten und an geeignetem Platze aufzubewahren. An 
den langen Winterabenden werden geerntete Samenpflanzen 
ausgemacht. Der Same iſt trocken und mäuſeſicher aufzu⸗ 
bewahren. Der vorſorgliche Gärtner macht ſich fetzt auch 
ſchon einen Überſichtsplan für das kommende Jahr. Nur 
815 Vorausdenkende und Vorwärtsſtrebende kommt ie 
iel. 8 tb. 


Der gefährliche Aſtſtumpf. In Büchern über Gartenbau 
wird immer davor gewarnt, beim Abſchneiden von Aſten 
Stumpfe ſtehen zu laſſen. Es ſind nicht nur Schönheits⸗ 
gründe und der Umſtand, daß die Stumpfen doch abſterben 
und dann die Brutſtätte von Baumfeinden bilden, welche 
dazu raten, die Aſte glatt am Stamme wegzunehmen. Der 
Grund für ſolche Forderung liegt erheblich tiefer. Wer 
einen Aſt abſchneidet, findet in der Mitte eine Stelle, die, oft 
winzig klein, ſich anders darſtellt als das umgebende Holz. 
Das iſt das Mark des Aſtes, ein ſchwammiges Gewebe von 
leichter Vergänglichkeit dann, wenn es den Unbilden der 
Witterung ausgeſetzt, alſo nicht durch den Holzkörper ge⸗ 
ſchützt iſt. Dieſe „Seele“ eines jeden Aſtes und Zweiges 
iſt die verwundbarſte Stelle. Jüngere Aſte ſchließen dieſe 
Wunde alsbald durch überwallung, wenn dazu günſtige 


Gelegenheit geboten wird. Der Stumpf aber ſchließt ſie 
nicht, und ſo iſt denn das Mark eines älteren Aſtes die 
Achillesferſe des ganzen Baumes. Es gibt eine ganze An⸗ 
zahl von Krankheiten, die den Baum aushöhlen, die man 
in Summa als Rotfäule, Schwarz⸗ oder Braunfäule, 
Kernfaule oder ſonſtwie bezeichnet. Sie alle haben aber das 
eine gemeinſam, daß ſie durch mikroſtopiſch kleine Pilze 
erzeugt werden, die den Eingang durch das bloßgelegte 
Mark finden. Dort wuchern ſie; von dort aus dringen ſie in 
das Holzgewebe ein und zerſtören es. Von dort aus wird 
alſo der Stamm hohl, bis er eines Tages die Laſt der Krone 
nicht mehr tragen kann und zuſammenbricht. Vielfach findet 
man auf dem Lande die Abſchnittſtellen ſtärkerer Zweige 
mit Dachpappe oder Blech benagelt. Aus vielhundert⸗ 
jähriger Erfahrung hervorgegangen, iſt das eine ſehr kluge 
Maßregel. Sie hält die Feuchtigkeit fern, und dieſe iſt es 
in erſter Linie, welche Holzfäulniserregern die Exiſtenz⸗ 
bedingungen gewährt. Nicht minder wirkſame Gegen⸗ 

maßregel iſt der Anſtrich mit Teer oder Ölfarbe. Dieſer 
Anſtrich muß natürlich öfters erneuert werden, und wenn 


er wirkſam ſein ſoll, fertige man aus irgend einem harten 
Holz einen kurzen Stift und ſchlage ihn an der Markſtelle 


zuvor zentimetertief hinein, um dieſe Offnung weichen Ge⸗ 


/ 


webes zu ſchließen. Jedenfalls aber dulde man in keinem 
Falle beim Abſchneiden von Aſten Stumpfe und verlege die 
Schnittflächen derart, daß ſie nicht wagerecht ſtehen, ſondern 
daß ſie dachartig abfallen, ſo daß das Waſſer abfließen kann 
und ſich nicht am Mark ſammelt. Gewiſſenhafte Wunde 
pflege in dieſer Art vermag einen Obſtbaumbeſtand um die 
Hälfte ſeiner Lebenszeit länger zu erhalten. Js. 


Der Kalkanſtrich der Obfibäume iſt vielen Gartens 
freunden noch nicht richtig bekannt, wenigſtens find fie nur 
einſeitig darüber unterrichtet. Manche ſind nämlich der 
Anſicht, daß der Kalkanſtrich der Obſtbäume im Herbſt gegen 
die Schädlinge gerichtet iſt. Ja, aber nur in einzelnen 
wenigen Fällen, über die in der Praxis die Meinung auch 
noch ſehr geteilt iſt. Der Kalkanſtrich hat vielmehr in der 
Hauptſache den Zweck, im Februar die warmen Sonnen⸗ 
ſtrahlen abzublenden, die den Saftlauf leicht wecken, der aber 
um dieſe Zeit deshalb verfrüht und gefährlich iſt, weil 
etwaige Frühjahrsfröſte dann um ſo mehr ſchaden können. 
Wenn man dem Kalk etwas Karbolineum beigibt, wirkt der 
Anſtrich auch für etwaige empfindliche Schädlinge vor⸗ 
beugend. P. S. 


Die Aufbewahrung des Winterobſtes bereitet manchem 
Gartenbeſitzer Sorgen und Schwierigkeiten; ſei es, daß der 
UÜberwinterungsraum zu trocken, zu feucht oder zu klein iſt. 
— Bei Trockenheit hilft man ſich durch Aufſtellen eines 
Waſſergefäßes; bei Feuchtigkeit durch Ausſtreuen von Torf⸗ 
mull oder Kalk auf den Boden. Wenn nur ein kleiner 
ſchmaler Keller zur Verfügung ſteht, dann bringe man das 
zunächſt zu verbrauchende Obſt auf den Hausboden, wo es 
bei Wind und Froſt einfach mit Tüchern zugedeckt wird. — 
Bis zum Eintritt ganz ſtrengen Froſtes iſt dieſes dann 
verbraucht und dann kommt der Vorrat im ſicheren Keller 
daran. ; P. S. 


Für Haus und Herd. 


Fiſchgulaſch. Zum Fiſchgulaſch eignet ſich jede Fiſchart. 
Man reinigt den Fiſch wie zum Kochen, häutet und entgrätet 
ihn und ſchneidet ihn dann in gleichmäßig große Stücke, die 
mit Salz beſtreut werden. Während der Fiſch in dem Salz 
liegen bleibt, zerſchneidet man je zwei mittelgroße Zwiebeln 
auf ein Pfund Fiſch und dünſtet ſie in zerlaſſenem Fett, bis 
ſie hellgelb werden. Dazu tut man einen oder zwei Löffel 
Mehl und eine Meſſerſpitze Paprika und röſtet die Schwitze 
dunkelgelb. Wenn es die richtige Bräune hat, füllt man die 
Maſſe mit etwas Waſſer oder Brühe auf, tut die Fiſchſtücke 
hinein und dämpft alles zuſammen gar. Als Würze gibt 
Zitronenſaft einen feinen und pikanten Geſchmack. 


Kartoffel⸗Pudding. 125 Gramm Butter, 200 Gramm 
Zucker, 30 Gramm Mandeln, darunter 8 bittere, alles fein 
geſtoßen, eine abgeriebene Zitronenſchale, eine Meſſerſpitze Zimt, 
8 Eier, 600 Gramm geriebene Kartoffein und 100 Gramm 
altes, geriebenes Weißbrot. Für 6—8 Perſonen. Die Kartoffeln 
die recht mehlig ſein müſſen, werden am Tage vorher gekocht, 
abgezogen und am anderen Tage gerieben. Die geriebene 
Maſſe muß 600 Gramm betragen. Die Butter wird zu Sahne 
gerührt, Zucker, geriebene Mandeln, Zitronenſchale, Zimt und 
die Eigelbe zu der Kartoffelmaſſe gegeben und alles gut durch⸗ 
gearbeitet. Hat man die Maſſe eine Weile gut durchgerührt, 
ſo kommt das geriebene Weißbrot daran und ſchließlich der 
Eierſchnee. Der Pudding wird in die Form gefüllt und im 
Waſſerbade zwei Stunden gekocht. Man kann dieſen Pudding, 
auch in den Ofen ſchieben und ihn 1½ Stunde lang backen. 
Eine Schaum⸗ oder Fruchtſoße wird dazu gereicht. 


Die Aufbewahrung von Rauchwaren. Schinken. Würſte 
und ſonſtige Rauchwaren werden in ſchlechten Vorrats⸗ 
kammern leicht von Schimmel überzogen. Hiergegen gibt es 
ein einfaches und billiges Vorbeugungsmittel. Man löſt 
Kochſalz mit ſoviel Waſſer auf, daß eine breiartige Maſſe 
entſteht. In dieſen Brei taucht man die betreffenden 
Rauchwaren hinein. Wenn man die Nahrungsmittel ge⸗ 
brauchen will, muß der erhärtete Brei mit einem groben 
Tuche trocken abgerieben werden. 
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